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fan aa tuteber foa fferob'n mtiafjt bu umctnanbfteb' unb

faulenä'n?"

©r fdfloff in feinen 3anfer unb holte eine oerrufjte
SJtiibe oom Stagel herunter.

„ftumm!" fagte er 3U SRidjel unb ging uoratt 3ur
Diire hinaus.

Der Seppl flaute ihnen ttad).

„Swift'n g'bört?" fragt er Dauer.

„Stir bab' i g'bört, unb Saubuab'tt, be gar fo oui

bör'n unb aufpaff'n, nimmt nta bei be Obrwafdjl, bei be

luinbig'n ..."
3wifd)en ßebrbub unb ©efellen fommt es nie 3U netter

Sertraulidffeit.
Stuf ber Straffe fagte ôallbergcr, nadfbem er ficf) nod)»

mal geräufpert batte:

„SJtei grau bc fiebgft fcbo an anberstnal, unb

ab tnci Dodfta be bleibt net lang ba, unb wennfft
as net fiebgft, is aa'r a fo."

SRidjel mertte, bafj er eine tuunbe Stelle berührt batte,
unb nichts hätte ibn oermocbt, nod) eine grage 311 ftellcn,
bie bent alten 3ameraben web tun tonnte, ©r blieb fteben

unb fudjte in feinen Dafdjen umftänblidj nad) bem Dabaf»
beutel uttb fanb ibn lange
nid)t, unb bann flopfte er

feine pfeife leer, obwohl
fie faum halb ausgcraudjt
war, unb ftopfte fie wie*

ber, bcnn bas gab ihm
3eit, fid) auf was anberes

3U befinnen.

„SBie geljt's cigentli an

Slenninger?" fragte er.

„©uat. Sßia's eabnt

dlaweil ganga is, plagt
uttb fümmert bat bett fei»

ner £ebtag nir."
„3 tann tni no gut er»

innern, wie er als Sua
war. Staab unb faul,
unb wenn mir g'fpielt
bantttt, bat er net mittun
ntög'n. ,©s is mir 3' fab',
bat er allaweil g'fagt."

„So is er blieb'n. D'
£ebf)aftigfeit mag er

beut' no net."

Sie tarnen im Sont»
merfeller an, ber itod)

beinahe leer war.
Stur 3wei Beute fafjen

neben ber Scbente; ber
SRartl unb ber Sans»
girgl, bie es erfahren
hatten, bafj frifd) an»

ge3apft war.
Abb. 1. Cbrlftus als „Guter Blrte" (Cat<= £allberger unb SRidjel
ran Rom), 7. Jahrhundert, ein fpäteres r 4. „,Belfpiel der grlecbifcb-mytbologlfcbeii Ktjteii |td) unter etnc

JtoMnft der Perfon Cbrlfti. mdd)tige fiinbe, unb als

ihnen bie Kellnerin 3wei überfcbäumenbe itriige gebracht

batte, ftieffen fie miteinanber an.

„So fo alfo febt bleibft bei uns? 3 glaab,
es hält' bir nir Seffers eifall'n finna."

„3 bin froh über bös, Äarl, bah i richtig bableib'n to.
Denn i bätt' eigentli net g'wufjt, wo i fünft was fittb'n bätt'
foll'n."

Httb SRidjel ersäbltc, wie er wohl 00m erfteit Dag
ait bett ©ebanfett unb ben 2Buttfd) gehabt, aber wie er

fidj's bodj faum gehofft habe.

SBie bann ber SJlartin fo briiberlid) gewefen fei unb

ihm obenbrein 31t leichtem Serbieitft geholfen habe, fo bafj

er feinen .Beuten nid)t auf ber Suppenfcbüffel bodeit tnüffe.

Der £>allberger hörte ihm 311, unb ba fiel ihm ein,

was er 3uerft oottt Staubacber als buittnte SReinung ge»

hört hatte, unb was bann auf einem Umwege burd) bett

gaitseit SRarft wieber als feft oerbürgtes ©erücbt 311 ihm
gcbrungen war/ bafj ber SRidjel Ojfwalb fiel) in fernen
SBelttcilen als Stlaoenbänbter oiel ©elb 3ufatntncngerafft
habe unb als fteinreidjer SRantt Ijeiiiigefehrt fei.

Da fab ber fdjredbafte 3Jîenfd> oor ihm uttb freute
fid) auf Arbeit unb 9Bod)ettlol)n. (gortfebung folgt.)

— —
SQ5ic faî) S^riftus aus?

Son §. SB. SJtOl).

©5 ift oerftdnblid), wenn ber ©Ijrift bas Serlattgett
fühlt, fid) über bas förperlicbe Slusfeben ©htifti 3U oer»
gewiffern, unb biefes Serlangen ift berechtigt oon beut
Stugenblide an, iit bent fid) ©oft uns in fid)tbarer, taftbarcr
uttb Dorfteilbarer 3örperlid)feit offenbarte. SBäbrenb bas
3ubenhtm bes alten Deftaments feinen 3el)ooa, ber ihm
ttie als fid)tbare unb greifbare SRenfdjengeftalt erfebietten

war, aud) nicht fidjtbar als gemaltes Silb ober greifbar als
gigur baiiuftellen oermoebte, änbert fid) bas mit ber SRenfdj»

Werbung bes ©oties in 3efu ffieftalt.
©s tann babei nicht auffallenb fein, wenn fid) bie Sibel

felbft über bas ïôrperlictje Stusfeben ©brifti ausfd>weigt,

übb. 2. .Angebliche „Dornenkrönuna"-$arkopbag im Cateran. 6alt friiljer
als die ältefte Cbrlftusdarftellung.

bentt ihr Sinn unb 3nbalt ift nicht bie biftorifdje Segeben»
beit, fonbertt bie reine fiebre. ©s tarnt iit biefettt 3ufatnmen»
bange nicht einmal beirren, bah uns aud) fonft feine 3eit»
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fan aa wieder koa herob'n muaßt du umanandsteh' und

faulenz'n?"

Er schloff in seinen Janker und holte eine verrußte
Mütze vom Nagel herunter.

„Kumm!" sagte er zu Michel und ging voran zur
Türe hinaus.

Der Seppl schaute ihnen nach.

„Hast'n g'hört?" fragt er Xaver.

„Nir hab' i g'hört. und Saubuab'n. de gar so oui

hör'n und aufpass'n, nimmt ma bei de Ohrwaschl, bei de

windig'n ..."
Zwischen Lehrbub und Gesellen kommt es nie zu netter

Vertraulichkeit.

Auf der Straße sagte Hallberger, nachdem er sich noch-

mal geräuspert hatte:

„Mei Frau de siehgst scho an andersmal, und

ah mei Tochta de bleibt net lang da, und wennkst

as »et siehgst, is aa'r a so."

Michel merkte, daß er eine wunde Stelle berührt hatte,
und nichts hätte ihn vermocht, noch eine Frage zu stellen,

die dem alten Kameraden weh tun konnte. Er blieb stehen

und suchte in seinen Taschen umständlich nach dem Tabak-
beute! und fand ihn lange
nicht, und dann klopfte er

seine Pfeife leer, obwohl
sie kaum halb ausgeraucht

war, und stopfte sie wie-
der, denn das gab ihm
Zeit, sich auf was anderes

zu besinnen.

„Wie geht's eigentli an
Blenninger?" fragte er.

„Euat. Wia's eahm
allaweil ganga is, plagt
und kümmert hat den sei-

ner Lebtag nir."

„I kann mi no gut er-
innern, wie er als Vua
war. Staad und faul,
und wenn mir g'spielt
hamm, hat er net mittun
mög'n. ,Es is mir z' fad',
hat er allaweil g'sagt."

„So is er blieb'n. D'
Lebhaftigkeit mag er

heut' no net."
Sie kamen im Som-

merkeller an. der noch

beinahe leer war.
Nur zwei Leute saßen

neben der Schenke; der

Martl und der Hans-
girgl, die es erfahren
hatten, daß frisch an-
gezapft war.â 1. ckristuz -Is,.6à öitte" (Latc- Hallberger und Michel

ran Now), 7. Jahrhundert, ein späteres ^
kelspiel der grlechlsch-mpthologlsche» letzten pch unter eine

Msfassng der Person chrlfti. mächtige Linde, und als

ihnen die Kellnerin zwei überschäumende Krüge gebracht
hatte, stießen sie miteinander an.

„So so also jetzt bleibst bei uns? I glaab,
es hätt' dir à Bessers eifall'n kinna."

„I bin froh über dös, Karl, daß i richtig dableib'n ko.

Denn i hätt' eigentli net g'wußt, wo i sunst was find'n hätt'
soll'n."

Und Michel erzählte, wie er wohl vom ersten Tag
an den Gedanken und den Wunsch gehabt, aber wie er

sich's doch kaum gehofft habe.

Wie dann der Martin so brüderlich gewesen sei und

ihm obendrein zu leichtem Verdienst geholfen habe, so daß

er seinen Leuten nicht auf der Suppenschüssel hocken müsse.

Der Hallberger hörte ihm zu, und da fiel ihm ein,

was er zuerst vom Staudacher als dumme Meinung ge-

hört hatte, und was dann auf einem Umwege durch den

ganzen Markt wieder als fest verbürgtes Gerücht zu ihm
gedrungen war/ daß der Michel Oßwald sich in fernen
Weltteilen als Sklavenhändler viel Geld zusammengerafft
habe und als steinreicher Mann heimgekehrt sei.

Da saß der schreckhafte Mensch vor ihm und freute
sich auf Arbeit und Wochenlohn. (Fortsetzung folgt.)
»»» — ——»»»Wie sah Christus aus?

Von H. W. Map.
Es ist verständlich, wenn der Christ das Verlangen

fühlt, sich über das körperliche Aussehen Christi zu ver-
gewissern, und dieses Verlangen ist berechtigt von dem
Augenblicke an, in dem sich Gott uns in sichtbarer, tastbarer
und vorstellbarer Körperlichkeit offenbarte. Während das
Judentum des alten Testaments seinen Jehova, der ihm
nie als sichtbare und greifbare Menschengestalt erschienen

war, auch nicht sichtbar als gemaltes Bild oder greifbar als
Figur darzustellen vermochte, ändert sich das mit der Mensch-
merdung des Gottes in Jesu Gestalt.

Es kann dabei nicht auffallend sein, wenn sich die Bibel
selbst über das körperliche Aussehen Christi ausschweigt,

Mb. 2. Angebliche „Vornenl<rönung"-Sarl<ophag im Lateran. Salt sriiher
als die älteste chrlftusdarftellung.

denn ihr Sinn und Inhalt ist nicht die historische Begeben-
heit, sondern die reine Lehre. Es kann in diesem Zusammen-
hange nicht einmal beirren, daß uns auch sonst keine zeit-
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genöffifdje münblidje ober fdjriftlidje Weberlieferung über bas
Ausleben ©hrifti überliefert ift, toeil fidj ©hriftus 3efus 3eit
feines ©rbenroanbels im Umtreife ber jübifdjen bilbetfeinb»
lidjen Kultur bewegte unb auch beut 3ubendjriften 3unäd)ft
bas ©erbot jeber bilbbaften, and) nur literarifd) bilbbaften
©ottesbarftellung nod) iit Sfleifd) unb ©lut ftedte. Das
tnerfroürbige Dolument: „Deftimonio" in ber ©ibliotbeca
©aticana, ein an ben Senat in ©ont gerichtetes Schreiben
über ©erfon unb ©usfeben ©hrifti, angeblid) oott ©ullius
fientulus, bein ©orgänger bes ©ilatus in 3ubaea oerfafjt,
•Ii als eine mittelalterliche, toenn aud) äufeerft gefdjidte unb
l'djer auf heften Quellen fujjenbe ffrälfdjung feftgeftellt unb
fann hier nur als oergleidjsweifes ©taterial gewertet
werben. *)

3eitlid) als näd)ftes 3eugnis fteljt bie ©bronif
bes erft 38 n. ©Ijr. geborenen ©efd)id)tsfd)rcibers 3ofepbus
tWaoius, ber fid) aber an anberen Orten feiner Schriften
als äufeerft unjuoerldffig erweift unb baber feinen bcbin»
gungslofen ffilauben oerbient. 3mmerf)in fdjilbert er ©bri»
ftus int ©usfeben eines ©aliläers feiner 3eit unb biefe Se»
bauptung hat fehr oiel SBabrfdjeinltdjfeit für fid), ba nicht
anjunehmett fcitt wirb, bafj ©hriftus auffällig fid) oott feinen
Lanbsleuten in ©nfebett unb Klcibuttg unterfchieben habe,
©efottbers 3wei ©eufterlidjfeiten fehreit immer tuieber: bas
wittelfopfs gefdjcitelte Haupthaar, bas für ©hriftus als
•dcttglieb ber ©ajiraeer Sefte fatultatio gewefen ift, uttb ber
ttad) fianbesfitte in ber ©litte geteilte ©art. ©eibe Kenn»
3etd)en erwähnt übrigens aud) bas „Deftimonio" unb ber
tat übrigen fehr pbantaftifdje ©erich-t bes ©touches ©tarintius
aus bem Klofter ©atope3a bes Serges ©tbos, ber burch ben
OTOBcit ©influfe ber 3!onograpt)ie bes ©erges ©thos auf bie
ipatere Kunftübung ooit 3ntereffe ift.

Die fünftlerifdje Darftellung 3efu begann in ben reifen
ber chriftlid) geworbenen ©riechen fdjou fehr früh; aus ben
Krcifen ber 3ubettd)rifteit ift wol)i mit gleichseitigen bilb»
haften ©ottesbarftellungen nicht 31t rechnett, ©her biefe Dar»
ftellungen ber gried)ifchen d)riftlid)en Künftler waren in fünft»
lerifcheitt Sittne griedjifd)=fonoentioneII unb 3war ttad) bem
©orbilb ber griechifdjett ©bilofopbenbilber geformt unb hat»
ten, wie aus ben Schriften bes Kirdjenoaters ©ufebius beut»
lid) heroorgeht, feinen ©orträtebarafter. (©ufebius geft. 379
tt. ©br. befd)äftigt fid) fehr eingehet© mit biefett „heibnifdjen"
©hriftusbarftellungen.)

Jlbb. 4 Kreuzigung von der ßolztiire oon S. Sabina.

ähnlid)feit iticfjt in Sfrage. Sie entfpringen meift gnoftifdjen
©orftellungen unb es war ja bas oorbergriittbige ©eftreben
ber ffinoftifer, bie ©ehren bes jübifdjen ©hriftentums mit ber
©hilofopljie unb ber Kulturibec bes ©riechentums 311 oer»
einen. So erfdjeint hier 3. ©. ©hriftus aus beut SBefen ber
grieebifdjen ©tpthologie heraus oerftaitbeit als „©titer öirte"
in ©erfotialoertaufdning mit ber fpäteren Orpheusauffaffung,
unb ber ßaterait oerwahrt eine fpätere, aber für biefe Dar»
ftellungsart befonbers tppifche $igur ©hrifti als „©uter
Ôirte". (©bb. 1.)

©ine sweite ©ruppe ber ©hriftusbarftellungen ber Kala»
ïombendjriften nehmen bie jugenblidjen Darftellungsweifen
ein. 3hr Hrfprung ift aus beut rein gnoftifdjen ©orftcllungs»
freis oerftänblid). Die ©noftifer ftellten fid) bas 3cnfeits
als eine Stätte ewiger Sreube oor. Das menfdjlidje ©Iter
war ihnen eine 3'eit bes fieibs unb ber ©art würbe bei
ihnen als 3eidjen ber Dratter getragen. Dementfprechettb
fittb ihre ©hriftusfiguren unb ©ilber burd)aus oon einem
jttgenblid) heiteren uttb frohen, träftigen unb bartlofen Dt)=

pus. SBenn fchon bie ©noftifer halb außerhalb ber früh»

.Hbb. 5. Blldnlsausfcbnltt aus dem flpfismofaik der Kirche des Catera
5. jabrbundert. Sogenannter aszetlfcber Cypus.

©ttd) bie Katafombenbilber oon ber 3wciten Hälfte b
2. bis 3um 4. 31). n. ©hr. fommen Ijinfidjtlidji ber ©orträ

it '3efu«?JM«t*.„tifoe Wtitteiiungen eines 3«d(
noffeu 3efu. 5. 5tosIou>sft), Sßetlagsbud)()«nblung, Oranienburg.

übb. 6. Biner der Cbriftusköpfe uon S. üpollinare Puoua in Raoenna,
die die Cbriftusdarftcllungen der abendländlfcben Kunft durch 3at)rbunderte

bindureb beeinflußten.

djriftlidjen Kirdje ftanben, fo lebte bod) ihre ©orftellungswelt
unter bett Katafombendjriften noch lange 3eit fort uttb be»

einflufete bereu fünftlerifdje Dätigfeit. ©Is eine in ihrem
Sintte geftaltete, aber in ftärferer ©erührung mit bem rö=

Nr. 38 IN >V0KT vbw KILO 60 l

genössische mündliche oder schriftliche Ueberlieferung über das
Aussehen Christi überliefert ist. weil sich Christus Jesus Zeit
seines Erdenwandels im Umkreise der jüdischen bilderfeind-
lichen Kultur bewegte und auch dem Judenchristen zunächst
das Verbot jeder bildhaften, auch nur literarisch bildhaften
Gottesdarstellung noch in Fleisch und Blut steckte. Das
merkwürdige Dokument: „Testimonio" in der Bibliotheca
Vaticana, ein an den Senat in Rom gerichtetes Schreiben
über Person und Aussehen Christi, angeblich von Pullius
Lentulus. dem Vorgänger des Pilatus in Judaea versaht,
>st als eine mittelalterliche, wenn auch äuherst geschickte und
sicher auf besten Quellen fuhende Fälschung festgestellt und
kann hier nur als vergleichsweises Material gewertet
werden. *)

Zeitlich als nächstes Zeugnis steht die Chronik
des erst 38 n. Chr. geborenen Geschichtsschreibers Josephus
Flavius, der sich aber an anderen Orten seiner Schriften
als äuherst unzuverlässig erweist und daher keinen bedin-
gungslosen Glauben verdient. Immerhin schildert er Chri-
stus im Aussehen eines Galiläers seiner Zeit und diese Be-
hauptung hat sehr viel Wahrscheinlichkeit für sich, da nicht
anzunehmen sein wird, dah Christus auffällig sich von seinen
Landsleuten in Ansehen und Kleidung unterschieden habe.
Besonders zwei Aeuherlichkeiten kehren immer wieder: das
"uttelkopfs gescheitelte Haupthaar, das für Christus als
Mitglied der Naziraeer Sekte fakultativ gewesen ist, und der
nach Landessitte in der Mitte geteilte Bart. Beide Kenn-
Zeichen erwähnt übrigens auch das „Testimonio" und der
vu übrigen sehr phantastische Bericht des Mönches Mariniius
aus dem Kloster Vatopeza des Berges Athos, der durch den
grohen Einfluh der Ikonographie des Berges Athos auf die
Ipatere Kunstübung von Interesse ist.

Die künstlerische Darstellung Jesu begann in den Kreisen
der christlich gewordenen Griechen schon sehr früh: aus den
Kreisen der Judenchristen ist wohl mit gleichzeitigen bild-
haften Gottesdarstellungen nicht zu rechnen. Aber diese Dar-
stellungen der griechischen christlichen Künstler waren in künst-
lerischem Sinne griechisch-konventionell und zwar nach dem
Vorbild der griechischen Philosophenbilder geformt und hat-
ten, wie aus den Schriften des Kirchenvaters Eusebius deut-
lich hervorgeht, keinen Porträtcharakter. (Eusebius gest. 379
n. Chr. beschäftigt sich sehr eingehend mit diesen „heidnischen"
Christusdarstellungen.)

Mb. 4 Kreuzigung von der Üoi2tiire von S. Sabina.

ähnlichkeit nicht in Frage. Sie entspringen meist gnostischen
Vorstellungen und es war ja das vordergründige Bestreben
der Gnostiker, die Lehren des jüdischen Christentums mit der
Philosophie und der Kulturidee des Griechentums zu ver-
einen. So erscheint hier z. B. Christus aus dem Wesen der
griechischen Mythologie heraus verstanden als „Guter Hirte"
in Personalvertauschung mit der späteren Orpheusauffassung,
und der Lateran verwahrt eine spätere, aber für diese Dar-
stellungsart besonders typische Figur Christi als „Guter
Hirte". (Abb. 1.)

Eine zweite Gruppe der Christusdarstellungen der Kata-
kombenchristen nehmen die jugendlichen Darstellungsweisen
ein. Ihr Ursprung ist aus dem rein gnostischen Vorstellungs-
kreis verständlich. Die Gnostiker stellten sich das Jenseits
als eine Stätte ewiger Freude vor. Das menschliche Alter
war ihnen eine Zeit des Leids und der Bart wurde bei
ihnen als Zeichen der Trauer getragen. Dementsprechend
sind ihre Christusfiguren und Bilder durchaus von einem
jugendlich heiteren und frohen, kräftigen und bartlosen Ty-
pus. Wenn schon die Gnostiker bald außerhalb der früh-

Mb. s. Gidnisausschnltt nus dem Msismosalie der Kirche des Latero
S. gabrnundert Sogenannter asketischer Lppus.

Auch die Katakombenbilder von der zweiten Hälfte dl
2. bis zum 4. Jh. n. Chr. kommen hinsichtlich der Porträ

n /î'âhentische Mitteilungen eines Zeitc
»ossen Jesu. F. stoslowsky, Verlagsbuchhandlung, Oranienburg.

Mb. S. Liner cter christusieöpse von 8. Moilinare Ituova in Kavenna,
die die (hristusdarsteilungen der abendiändischen Kunst durch Jahrhunderte

hindurch beeinflussten.

christlichen Kirche standen, so lebte doch ihre Borstellungswelt
unter den Katakombenchristen noch lange Zeit fort und be-

einfluhte deren künstlerische Tätigkeit. AIs eine in ihrem
Sinne gestaltete, aber in stärkerer Berührung mit dem rö-

WWWMî



602 DIE BERNER WOCHE Nr. 38

d
Jtbb. 3. Cbriftus und die 3ünger, THofaik in S. Jfquilino in rîîailand.

Jugendlicher Cbriftustpp.

mifdjen ötunftfreis gefdjaffene (Ebriftusbarftellung wäre bio
ber „Dornenftönung" auf einem frübdjriftlicben Sartopbage
im Dateranmufeum 3u oerfteben, menu — bie ®e3eid)nung
„Dornentrönung" für bas SBert 311 red)t beftef)t unb es fiel)

nid)t um einen beibnifdjen, erff fpäter cbriftlidjer Sßeftaüung
311 Dienften gemadjten Sarfopbag banbelt, was wahrfebein»
lieber fein bürfte. (i?lbb. 2.)

3n ben gnoftifel) beeinflußten SDorftellungsfreis gebort
für bie fernere 3eit aud) bas äRofaif oon S. Aquiline in
SOtailanb, bas ebenfalls ben jugenblidjen, bartlofen Dpp, aber
bereits mit langem, toenn auch fd)eitellofen Haupthaar oer»
tritt. (Abb. 3.)

C£rft im britten unb befonbers im oierten 3abrbunbert
tritt in ben (Ehriftusbarftellungen roieber eine Aenberurtg ein,
inbem fid) ber bärtige, loirflidjteitsgemäßere Dppus, wie er
bureb alle Reiten binburd) fpoatifdj immer oorfjanben war,
fid) wieber oorbrängt, begünftigt unb ermutigt buret) bie bei
beu römifdjen Raifern jener 3cit wieber mobifd) geworbenen
23art. Ausfdjlaggebenb war biefe mobifdje 23arttradjt ber
3eit für bas SBieberauffommen bes bärtigen (Ebriftustppus
fieber nicht; ber bärtige Dt)p bes habitus galiläeus war unb
blieb neben bem jugendlichen 33orfteIIungsti)p immer ber
biftorifd) begrünbete. (Es fei aber wahrheitsgemäß an eine
weitere (Ermunterung erinnert, bie gerabe im 4. 3abrbunbert
ber bärtigen (Ebriftusbarftellung oon Seiten ber Rirdje 3utcil
würbe, bie bamals frurdj ihre Rircbenoäter bie Anfidjt oer»
treten ließ, baß es wiber ben SBillen ber göttlichen Aatur
fpi,., bes SPÎenfdjen Aaturgeftalt bureb bas Scbeermeffer in
SBilltür 311 oeränbern. 3n biefem 33orfteIlungs!reis oerhält
fid) weiter bie Rreu3igung an ber Holjtüre oon S. Sabina,
wenngleich nicht unbebingt, inbem bort weber Haar» nod)
23arttrad)t bem galiläifdjcn ober jübifeben Habitus, wenn auch
wieberum nicht bem mobifdjen 3beal ber (Entftebungs3eit,
entfpredjen. (Abb. 4.)

Sebeutfam an äußerer Aebnlidjfeit unb innerer Aus»
beutung 3ugleidj, oielleidjt fogar bureb bie miiublidje ober
fdjriftlicbc Drabition unb fictjerlicb burd) ben Sert bes $falm
45/3 beeinflußt, ift bie Darftcllungswelt in ber fogenannten
Ratafombe ber Domitilla. Sic bringt einen wunberfdjönen,
hoheitspollen unb ebel=menfd)lid>en Sppus oon ftRilbe unb
Rlarbeit heraus, oon einer ber Sebre würbigen Hoheit. Der
Domitillatpp ift ber fd)önfte unb oielleidjt ber wabrbeits»
gemäßefte (Ebriftustppus ber Frübfunft. Sehnlich, unb bem
Domitillatppus 3ugel)örig, auch mit forgfältig richtiger Haar»
traebt unb 93arttrad)t oerfehen, ift ber (Ebriftus in ber Rata»
tombe ber ffienerofa (6. Sabrbunbert). S3erwanbt, aber ma»
nicrierter unb gc3ierter ift ber Sppus bes 5. 3abrbunberts
aus ber Ratatombe bes §1. Petrus unb bes SRarcellinus,
in beffen Sereid) bas (Ebriftusmofaif aus ber Apfis ber
ßaterantirdje gehört. fOtan nennt ben Spp mit geringfügiger

Berechtigung ben ,,af3etifcben". SSürbe unb Hoheit, aber
aud) eine ftarre Formalität fennseiebnen biefen Stjpus,
ber gleidjwobl bie (Ehriftusbarftellungen ber italienifdien
Aenaiffance faft ausfdjließlid) beeinflußt bat. Der realen
unb biftorifdjen SBirflidjteit entfpridjt hier bie mittel»
gefiheitelte Haartracht; ber Bart, röntifd) geformt unb
ungeteilt, wiberfprid)t ihr beutlid). (Abb. 5.)

Die bt)3antifd)e Formulierung mit ihren wirtlidjteits»
gemäßeren Darftellungen übermitteln uns bie beiben
(Ehriftusbarftellungen in S. Apollinare Auooa (Abb. 6),
wenn auch hier im Anfdjluß ait bie ti)pifd)c bt)3antiitifd)e
Bartmobe auf eine Seilung bes Sortes ueqicbtet wirb.
Dod) tonnte gerabe ber Spptis oon S. Apollinare bie
fpätere tünftlerifdie Borftellung faft für bie ganse SBelt
unb iitsbefonbere für (Europa entfdjeibenb beeinfluffen;
in feiner ©efolgfdjaft treffen wir bie beiben großen (Eljri»
ftusmeifter Aaffael unb Dürrer u. a. an.

SRanierierter aber im Aeußerlicben iiberlieferungs»
getreu ift ber (Ebriftustopf aus S. ffiaubiofo in Neapel,
ber fid) im Sinne ber Domitilla» unb ber fficncrofafata»
tombe oerbält unb barum hier als Beifpiel aufgeführt

werben foil unb aud) mit einem (Ebriftus ber Bon3iait=Rata=
tombe oergleicbbar toäre. 3war ift hier bie ganse Form
hager unb geftredt, bie Ropfbilbung gan3 ungaliläifdj, aber
es fei auf biefes Beifpiel wegen feiner weitgehenben Heber»
einftimmung mit bem nun folgenben bisher älteften unb
porträtbcutlicbften (Ebriftusbilb befonbers hingewiefen. (Ab»
bilbung 7.)

(Es fdjeittt alfo bisher fo, als ob baut ber jübifeben Bilb»
unb Bilbnereifrembbeit irgettb eine authentifie (Ebriftus»
barftellung nidjt auf uns getommen fei unb wir uns mit
ben tärglicben äußerlidjen Satfadjen ber Sdjeitel» unb Sart»
trad)t nadj galiläifdjent Borbilbe begnügen müßten, wenn
wir nid)t einer apotrnpheit Bilatuslegenbe einige Bedeutung
3ubiIIigett wollten, bie eqäblt, baß Btlatus, mit bem thtef»
fiasfd)wittbler Simon SRagus konfrontiert, gefagt haben foil:
Diefer ift nid)t (Ebriftus! (Ebriftus hotte ein bräuliebes (Sefidjt,
leuebtenbe Augen unb einen fdjönen Bart. Diefer ba aber
ift unbärtig, gait3 fdjwars unb bot gefpaltene Augenbrauen.

Autt aber brad)te oor etwa 25 3al)rcn ein griedjifdjer
Händler mit anbeten Altertümern aus 3erufalcm audj einen
etwa 11 3entimeter hohen AlaDaftertopf nad) fUtüncben, wo
ber bebeutenbfte Renner ber Antite, Srof. Ab. Frieblänber,
ihn fofort als einen (Ebriftustopf aus bem er ft cit
Drittel bes e r ft e n 3 a h r h u n b e r t s a n f p r a d). Der

übb. 7. Cbriftuskopf aus S. 6audiofo in Pcapcl, edler, hagerer, aber wirk-
licbkeltsgetreuer Cbriftustpp-

Alabafter flammt aus ff3aläftina ober Oberägppteu, eine
Fälfcbuttg ift oöllig ausgefdjloffen, bie 3eitbeftimmung bat
allerbödjfte wiffenfcbaftlicbe A3abrfcbeinlid)teit für fid) unb
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TIbb. Z. ciiristus unà clie Zünger, Mosaik In 5, Tlquillno in MaNancl.

ZugencMcher chr!stuz<pp.

mischen Kunstkreis geschaffene Christusdarstellung märe die
der „Dornenkrönung" auf einem frühchristlichen Sarkophage
im Lateranmuseum zu verstehen, wenn — die Bezeichnung
„Dornenkrönung" für das Werk zu recht besteht und es sich

nicht um einen heidnischen, erst später christlicher Bestattung
zu Diensten gemachten Sarkophag handelt, was wahrschein-
licher sein dürfte. (Abb. 2.)

In den gnostisch beeinflußten Vorstellungskreis gehört
für die fernere Zeit auch das Mosaik von S. Agnilino in
Mailand, das ebenfalls den jugendlichen, bartlosen Typ, aber
bereits mit langem, wenn auch scheitellosen Haupthaar ver-
tritt. (Abb. 3.)

Erst im dritten und besonders im vierten Jahrhundert
tritt in den Christusdarstellungen wieder eine Aenderung ein,
indem sich der bärtige, wirklichkeitsgemäßere Typus, wie er
durch alle Zeiten hindurch spoatisch immer vorhanden war,
sich wieder vordrängt, begünstigt und ermutigt durch die bei
den römischen Kaisern jener Zeit wieder modisch gewordenen
Bart. Ausschlaggebend war diese modische Barttracht der
Zeit für das Wiederaufkommen des bärtigen Christustypus
sicher nicht: der bärtige Typ des lmbitus Aslilüecw war und
blieb neben dem jugendlichen Vorstellungstyp immer der
historisch begründete. Es sei aber wahrheitsgemäß an eine
weitere Ermunterung erinnert, die gerade im 4. Jahrhundert
der bärtigen Christusdarstellung von Seiten der Kirche zuteil
wurde, die damals durch ihre Kirchenväter die Ansicht ver-
treten ließ, daß es wider den Willen der göttlichen Natur

des Menschen Naturgestalt durch das Scheermesser in
Willkür zu verändern. In diesem Vorstellungskreis verhält
sich weiter die Kreuzigung an der Holztüre von S. Sabina,
wenngleich nicht unbedingt, indem dort weder Haar- noch
Barttracht dem galiläischen oder jüdischen Habitus, wenn auch
wiederum nicht dem modischen Ideal der Entstehungszeit,
entsprechen. (Abb. 4.)

Bedeutsam an äußerer Aehnlichkeit und innerer Aus-
deutung zugleich, vielleicht sogar durch die mündliche oder
schriftliche Tradition und sicherlich durch den Tert des Psalm
45/3 beeinflußt, ist die Darstellungswelt in der sogenannten
Katakombe der Domitilla. Sie bringt einen wunderschönen,
hoheitsvollen und edel-menschlichen Typus von Milde und
Klarheit heraus, von einer der Lehre würdigen Hoheit. Der
Domitillatyp ist der schönste und vielleicht der wahrheits-
gemäßeste Christustypus der Frühkunst. Aehnlich, und dem
Domitillatypus zugehörig, auch mit sorgfältig richtiger Haar-
tracht und Barttracht versehen, ist der Christus in der Kata-
koznbe der Generosa (6. Jahrhundert). Verwandt, aber ma-
niêrierter und gezierter ist der Typus des 5. Jahrhunderts
aus der Katakombe des Hl. Petrus und des Marcellinus,
in dessen Bereich das Christusmosaik aus der Apsis der
Laterankirche gehört. Man nennt den Typ mit geringfügiger

Berechtigung den „aszetischen". Würde und Hoheit, aber
auch eine starre Formalität kennzeichnen diesen Typus,
der gleichwohl die Christusdarstellungen der italienischen
Renaissance fast ausschließlich beeinflußt hat. Der realen
und historischen Wirklichkeit entspricht hier die Mittel-
gescheitelte Haartracht: der Bart, römisch geformt und
ungeteilt, widerspricht ihr deutlich. (Abb. 5.)

Die byzantische Formulierung mit ihren wirklichkeits-
gemäßeren Darstellungen übermitteln uns die beiden
Christusdarstellungen in S. Apollinare Nuova (Abb. 6),
wenn auch hier im Anschluß an die typische byzantinische
Bartmode auf eine Teilung des Bartes verzichtet wird.
Doch konnte gerade der Typus von S. Apollinare die
spätere künstlerische Vorstellung fast für die ganze Welt
und insbesondere für Europa entscheidend beeinflussen:
in seiner Gefolgschaft treffen wir die beiden großen Chri-
stusmeister Raffael und Dürrer u. a. an.

Manierierter aber im Aeußerlichen überlieferungs-
getreu ist der Christuskopf aus S. Gaudioso in Neapel,
der sich im Sinne der Domitilla- und der Generosakata-
kombe verhält und darum hier als Beispiel aufgeführt

werden soll und auch mit einem Christus der Ponzian-Kata-
kombe vergleichbar wäre. Zwar ist hier die ganze Form
hager und gestreckt, die Kopfbildung ganz ungaliläisch, aber
es sei auf dieses Beispiel wegen seiner weitgehenden Ueber-
einstimmung mit dem nun folgenden bisher ältesten und
porträtdeutlichsten Christusbild besonders hingewiesen. (Ab-
bildung 7.)

Es scheint also bisher so, als ob dank der jüdischen Bild-
und Bildnereifremdheit irgend eine authentische Christus-
darstellung nicht auf uns gekommen sei und wir uns mit
den kärglichen äußerlichen Tatsachen der Scheitel- und Bart-
tracht nach galiläischem Vorbilde begnügen müßten, wenn
wir nicht einer apokryphen Pilatuslegende einige Bedeutung
zubilligen wollten, die erzählt, daß Pilatus, mit dem Mes-
siasschwindler Simon Magus konfrontiert, gesagt haben soll:
Dieser ist nicht Christus! Christus hatte ein bräuliches Gesicht,
leuchtende Augen und einen schönen Bart. Dieser da aber
ist unbärtig, ganz schwarz und hat gespaltene Augenbrauen.

Nun aber brachte vor etwa 25 Jahren ein griechischer
Händler mit anderen Altertümern aus Jerusalem auch einen
etwa 11 Zentimeter hohen Alabasterkopf nach München, wo
der bedeutendste Kenner der Antike, Prof. Ad. Friedländer,
ihn sofort als einen Christuskopf aus dem ersten
Drittel des er sten Jahrhunderts ansprach. Der

TIbb 7. chrlstuskopf sus z. 6auàso In Neapel, eclier, hagerer, aber wirk-
ychkeNsgeireuer christuslpp.

Alabaster stammt aus Palästina oder Oberägypten, eine
Fälschung ist völlig ausgeschlossen, die Zeitbestimmung hat
allerhöchste wissenschaftliche Wahrscheinlichkeit für sich und
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es t)anbelt fid) and) feinesfalls um bie Darfteilung einer
f)eibitifd)en ffiottheit. ©ahe3U 25 3ahre lang bat man ben
bebeutungsoollen Sunb gemeint gehalten uitb ftänbigen wif-
fenfd)aftlid;en Hnterfudjungen unterworfen, um fid) ben ©or-
wurf fenfationeller ooreiliger ©ladje 311 erfparen. ©un, nach-
bem bas wertoolle Zeugnis aller ftritif ftanbgehalten bat,
oeröffentlieht ©rof. Srati3 SCBoIter in einer Haren ©ubli-
fation oon aller ©efcheibenbeit ben Sunb, ben man nid)t
länger mehr glaubte oerborgen batten 311 biirfen. *)

3n furper, aus3ugstoeifer ©cfchreibuttg folgen mir bem
©erfaffer, ber feine Arbeit mit wertoollem bilblichen ©la-
terial unterftiibt: ©in ftartes ttinftlerifcbes können,
bent antifen (Seifte entfprungen, rubt in ber ©erförperung
bes eblen Kopfes, ber nid)t ber Realität bes Debcns entbehrt
•.. (Sine abfoiute ©uhe ftrablt biefes #ntlih ans, bas oon
ebelfter ntenfdjlidjer SBürbe uitb ©röfee fpricht. 3u langen
Strähnen, Ieid)t geroellt, fällt bas gefdjcitelte Haupthaar
3u beibeit Seiten bis auf bie ilitfähe ber Schultern Die
klugen bliden einbringlid), offen unb tlar. Kräftig fittb
bie Sßangen gebilbet, unter benen ber organifdje ©au bes
Sdjäbels erfennbar ift. Die breite Stime seigt jene feinen
SBölbuitgen unb Senfungeit, bie man bei geiftreieben SUien

fdjeu beobadjtett tann. Die ©afe rueift an ihrer ©Suqel eine
Ieid)te ©inbuchtung auf, im ©egenfah 311 antifen ffiötterbil-
kern, roo bie Stinte faft unmittelbar in geraber Dinie in ben
©afenriiden übergebt. 3n einer leisten (Erhebung oerläuft
He nad) unten ©in furser, bidjter, nad) unten 311 toettig
geteilter ©art läfjt bers Kirnt frei Der über ber Sippe
liegenbe ©art, ber in benjenigen bes Kinnes übergebt, läfjt
bie loeicbett, fdjwellenben Sippen frei, bie toie 3um Sprechen
Riebt geöffnet finb ©lit feiner Kenntnis bes Wnatomifdjen
ift ber breite Hals herausgearbeitet, an beut feitlid) bie
Haarfträhnen über bie Obren, oott benen nur bie beibeit
Läppchen 3u feljen fittb, herafcfluten

Diefer 3erufalem-©briftus ift entftanben aus porträt-
bafter ©aturnähe, im ©efübl, ficf> bes gebotenen Stoffes
311 bemächtigen. Daher 3eigt biefer ©hriftus aud) nid)ts Süfj=
liebes unb flaues im ©egenteil, er trägt ©baratter. Der
©laftifer muhte bas geftalten, tuas er fal) ..."

Sßir tnüffeu mit aller nur benfbaren £Bahrfd)einIichfeit
annehmen, bah ber ©Uinchner Sunb bas ältefte unb authen-
tifd)fte ©briftusbilb ift, bas toir fennett. Seltfam ftimmen bie
oermuteten ©barafteriftifa mit biefen plaftifcben biftorifchen
Dofumenten 3ufammen. So biirfen toir uns mit ©ed)t bie
toirfliebe ©rfdjeinung bes ©lenfd) getoorbeneit ffiottesfobnes
im Sinne_ biefer Darfteilung oorftellen. Die Srage alfo, toie
©hriftus in ©lenfehengeftalt ausgefeben haben mag, fcljeiitt
uns in biefent Sunbe meitgeljenb beantwortet 31t fein.

©He Kunft trägt bie ffieftalt ihrer 3eit. 3tiwiewcit
ber Künftler oon feiner 3eit beeinflußt toorben ift, tut nichts
3ttr Sache unb fantt bie äußere ©Sabrheit ber Darftellung
md)t beeinbruden, bie, fünftlcrifd) betrachtet, ja nid)t im
llrtbebingten an bie ©aturöhnlichfeit ber Darftellung ge=
bunben ift.

Darum f'anit es fid) für bie ausiibeitbe Kunft unferer
r?,ü, ®rburtbertbeit au biefes ßiftorifdje Do-
El+<< benn jeber Künftler geftaltet fein

bi>v
autonom, Sur ben ©läubigen fanit

mr.Uirnr.ff f "^!+i ""b e tu tu iiif fc bereiten, roeil bie
mahl baft funftlertfdje unb bie wahrhaft gläubige Snncnfdjaubas gemetnfam haben, baß fie aller ©ealität entbunben finb.
Darum aud) fann bem fo bochbebeutfamen ©tünchner gunb,
tote bem galten ©roblein bes ©usfehens ©brifti, lebiglid)
eine nftonfehe, fetnesfalls aber eine religiöfe ©ebeutung bei-
gemeffen werben.

1,
^

3enifalemfunb. «lote <frcm3«Boiter. £ugo Sefjmtbt-SBerlag, Wündjen.

3unt tyimbertjctyrigett 3ubilöum bes
eibgettöjfifcben Vellages.

Der eibgertöffifeße Dan!-, Suff- unb ©ettag in feiner
beutigen Sorm, ber alle 3ahre am britten Sonntag im
September ©roteftanten unb Katholifen in Dantbarfeit ge-
gen ©ott oereinigt, wirb heuer bunbert Sabre alt. ©s
war im 3abre 1831, als auf Eintrag ber aargauifd)en Dag-
fahungsherren bie Dagfahung folgenbc ©efolution faßte:
„Die Dagfahung fpridjt ihre lebhafte fjreube aus, bah im
gegenwärtigen 3abre, 100 göttlidje ©orfebung fo fichtbar
über bem ©aterlanbe gewaltet unb bie btobenben ©efahren
oon bcmfelben gitäbig abgewenbet bat, ber nämlidje Dag
alle ©ibgeitoffen in bantbarem ©ebet 31t bem îlllerbôchften
oereinigen werbe." 9lm 1. ©uguft 18 32 beftßloß bann
bie Dagfahung in Su3ern: „Der gcmeineibgenöffifdje Dant-,
©uh= unb Settag foil tünftig, unb 3war mit bem gegen-
wärtigen 3ghre 1832 angefangen, in allen Stänben ber
©ibgenoffenfehaft immer gleid)3citig am britten Sonntag bes
töerbftmonats gefeiert werben." 3u jener 3cit oerfahten
bie hoben Obrigfeiten jebes 3abr eine Settagsprotlamation,
ein llmftanb, ber uns oier Settagsmanbate aus ber Seber
oon ©ottfrieb teller feßenfte (1863, 1867, 1871 unb 1872),
bie er als 3ürdjerifd)er Staatsfdjreiber 311 oerfaffett hatte,
iöeute finb es bie firdßlidßien ©ebörben, bie biefe ©rotla-
mation erlaffen.

©s wäre aber unrichtig, 3u glauben, bah bie ©ettage
erft 100 3abre alt feien. Sie finb im ffiegenteil reeßt alt,
tourben allerbings im ©Mittelalter nicht regclmähig unb an
einem beftimmten Dage gefeiert, fonbern oon ben ©egie-
rungen je nad) ©ebürfnis befohlen, namentlich' bei Deue-
rungen, Hungersnöten, 3rieg, Seuchen ic. So wiffen wir,
bah bie bernifdje ©egierung im 3abre 1481 erftmals einen
©uh= unb Settag auf „©iontag oor ©leïii" in „anfedjen
bes harten, un3ittlicben wetters, bas lepber in allen lanben
gemein", anfeßte. Die fîeierbeftimmungen waren überaus
ftreng. Die Deute batten fid) bis 3um ©benb, itranfe aus-
genommen, jeglicßer ©abrung 311 enthalten. Der Sefuch
bes ©ottesbienftes würbe überwacht, ©inmal muhten im
alten Sern fogar bie „geuerg'fdjauer" bie Deute 3u ben
gottesbienftlicben Hebungen aufbieten. 3n Safel würbe 1541
wegen ber ©eft monatlich ein Suh- unb ©ettag angeorbnet,
in 3ürid) 1550. 3m 3aßre 1572 forberte ©enf alle pro-
teftantifchen Kantone auf, im Hinblid auf bie Hugenotten-
oerfolgungen einen allgemeinen ©ettag 3u befehlen, ©in
3weiter allgemeiner Settag ber ©roteftanten würbe am 2.
©ooember 1619 gehalten, in 3ürid) am 9. unb 16. ©ooember
wieberholt. Damals tobte ber breihigjährige 51rieg unb
bie Sd)wei3 hatte allen ffirunb, 311 bauten, bah bie ilriegs-
furie bas Daub bis jeßt oerfchont hatte. ©Senn wir nod)
weiter 3unidgreifeu wollen, fo fei eine ©hronifnotß ''bbn
3ehnber, bem bernifchen Slirchenhiftorifer, erwähnt, aus bem
3ahre 1565 batierenb: „3n beffen hat eine hohe Obrig-
feit nit ermangeln Iaffen, gottfelige Serorbnungen aus3U=
fchreiben mit Suh unb ©Iauben, bem er3ürnten ©ott in
bie ©uthen 31t fallen, unb feine ffinabe burd) ©bwenbung
bes Hebels 311 erflehen. 3u beut ©nbc würbe alle Heppig-
feit oerbotten, hingegen bie gottesbienftlicben Hebungen oer-
mehrt unb fo lehrten bie ©inwohner ber ©rbe ©credjtigfcit."
©lies 3obeln unb Singen in ben ©äffen war ftreng oerboten.
©om ©eftjahr 1577 fchreibt 3chnber: „Diefer fo grohe
unb fcßttelle Sterbcnb brachte einen grohen Schreden in bas
Solt 311 Statt unb Danb, alfo bah man fid) in etwas be-
mütigte oor bem eqürnten ©ott. ©ud) würben allent-
halben gemeine ffiebätt Dage gehalten".

3it 3ürid) bradjte es 1638 ©ntiftes Sreitinger ba3u,
bah ber 5eli.r= unb ©egulatag 3um alljährlichen Saft-, ©uh^
unb ©ettag erflärt würbe. 3m 3al)re barauf, 1639', be-
feßloh bie in ©arau tagenbe Dagfahung ber reformierten
Orte bie ©infehung eines jährlichen allgemeinen Settages,
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es handelt sich auch keinesfalls um die Darstellung einer
heidnischen Gottheit. Nahezu 25 Jahre lang hat man den
bedeutungsvollen Fund geheim gehalten und ständigen uns-
senschastlichen Untersuchungen unterworfen, um sich den Vor-
wurf sensationeller voreiliger Mache zu ersparen. Nun. nach-
dem das wertvolle Zeugnis aller Kritik standgehalten hat,
veröffentlicht Prof. Franz Walter in einer klaren Publi-
kation von aller Bescheidenheit den Fund, den man nicht
länger mehr glaubte verborgen halten zu dürfen.*)

In kurzer, auszugsweiser Beschreibung folgen wir dem
Verfasser, der seine Arbeit mit wertvollem bildlichen Ma-
terial unterstützt: Ein starkes künstlerisches Können,
dem antiken Geiste entsprungen, ruht in der Verkörperung
des edlen Kopfes, der nicht der Realität des Lebens entbehrt

Eine absolute Ruhe strahlt dieses Antlitz aus. das von
edelster menschlicher Würde und Größe spricht. In langen
Strähnen, leicht gewellt, fällt das gescheitelte Haupthaar
Z» beiden Seiten bis auf die Ansätze der Schultern Die
Augen blicken eindringlich, offen und klar. Kräftig sind
die Wangen gebildet, unter denen der organische Bau des
Schädels erkennbar ist. Die breite Stirne zeigt jene feine»
Wölbungen und Senkungen, die man bei geistreichen Men
schen beobachten kann. Die Nase weist an ihrer Wurzel eine
leichte Einbuchtung auf, im Gegensatz zu antiken Götterbil-
der», wo die Stirne fast unmittelbar in gerader Linie in den
Nasenrücken übergeht. In einer leichten Erhebung verläuft
sie nach unten Ein kurzer, dichter, nach unten zu wenig
geteilter Bart läßt das Kinn frei Der über der Lippe
liegende Bart, der in denjenigen des Kinnes übergeht, läßt
die weichen, schwellenden Lippen frei, die wie zum Sprechen
leicht geöffnet sind Mit feiner Kenntnis des Anatomischen
'st der breite Hals herausgearbeitet, an dem seitlich die
Haarsträhnen über die Ohren, von denen nur die beiden
Läppchen zu sehen sind, herabfluten

Dieser Jerusalem-Christus ist entstanden aus porträt-
hafter Naturnähe, im Gefühl, sich des gebotenen Stoffes
zu bemächtigen. Daher zeigt dieser Christus auch nichts Süß-
liches und Flaues im Gegenteil, er trägt Charakter. Der
Plastiker mußte das gestalten, was er sah ..."

Wir müssen mit aller nur denkbaren Wahrscheinlichkeit
annehmen, daß der Münchner Fund das älteste und authen-
tischste Christnsbild ist, das wir kennen. Seltsam stimmen die
vermuteten Charakteristika mit diesen plastischen historischen
Dokumenten zusammen. So dürfen wir uns mit Recht die
wirkliche Erscheinung des Mensch gewordenen Gottessohnes
im Sinne dieser Darstellung vorstellen. Die Frage also, wie
Christus in Menschengestalt ausgesehen haben mag, scheint
uns in diesem Funde weitgehend beantwortet zu sein.

Alle Kunst trägt die Gestalt ihrer Zeit. Inwieweit
der Künstler von seiner Zeit beeinflußt worden ist, tut nichts
zur Sache und kann die äußere Wahrheit der Darstellung
nicht beeindrucken, die, künstlerisch betrachtet, ja nicht im
Unbedingten an die Naturühnlichkeit der Darstellung ge-
bunden ist.

Darum kann es sich für die ausübende Kunst unserer
um eme Gebundenheit an dieses historische Do-

bandeln, denn jeder Künstler gestaltet sein

M>>- ^ und autonom. Für den Gläubigen kann

,»a,,jungen und Hemmnisse bereiten, weil die
wahihnft tunstlerpche und die wahrhaft gläubige Jnnenschau
das gemeinsam haben, daß sie aller Realität entbunden sind.
Darum auch kann dem so hochbedeutsamen Münchner Fund,
wie cem ganzen Problem des Aussehens Christi, lediglich
eine historische, keinesfalls aber eine religiöse Bedeutung bei-
gemessen werden.

M»ic
^ aus? Ei» Jerusnlemfund. Von FranzWalter. Hugo Schmidt-Verlag, München.

Zum hundertjährigen Jubiläum des

eidgenössischen Bettages.
Der eidgenössische Dank-, Büß- und Bettag in seiner

heutigen Form, der alle Jahre am dritten Sonntag im
September Protestanten und Katholiken in Dankbarkeit ge-
gen Gott vereinigt, wird Heuer hundert Jahre alt. Es
war im Jahre 1831, als auf Antrag der aargauischen Tag-
satzungsherren die Tagsatzung folgende Resolution faßte:
„Die Tagsatzung spricht ihre lebhafte Freude aus. daß im
gegenwärtigen Jahre, wo göttliche Vorsehung so sichtbar
über dem Vaterlande gewaltet und die drohenden Gefahren
von demselben gnädig abgewendet hat, der nämliche Tag
alle Eidgenossen in dankbarem Gebet zu dem Allerhöchsten
vereinigen werde." Am 1. August 1832 beschloß dann
die Tagsatzung in Luzern: „Der gemeineidgenössische Dank-,
Büß- und Bettag soll künftig, und zwar mit dem gegen-
wältigen Jahre 1832 angefangen, in allen Ständen der
Eidgenossenschaft immer gleichzeitig am dritten Sonntag des
Herbstmonats gefeiert werden." Zu jener Zeit verfaßten
die hohen Obrigkeiten jedes Jahr eine Bettagsproklamation,
ein Umstand, der uns vier Bettagsmandate aus der Feder
von Gottfried Keller schenkte <1863, 1867, 1871 und 1872),
die er als zürcherischer Staatsschreiber zu verfassen hatte.
Heute sind es die kirchlichen Behörden, die diese Prokla-
mation erlassen.

Es wäre aber unrichtig, zu glauben, daß die Bettage
erst 100 Jahre alt seien. Sie sind im Gegenteil recht alt,
wurden allerdings im Mittelalter nicht regelmäßig und an
einem bestimmten Tage gefeiert, sondern von den Regie-
rungen je nach Bedürfnis befohlen, namentlich bei Teue-
rungen, Hungersnöten. Krieg, Seuchen :c. So wissen wir,
daß die bernische Regierung im Jahre 1431 erstmals einen
Büß- und Bettag auf „Montag vor Alerii" in „ansechen
des harten, unzittlichen wetters, das leyder in allen landen
gemein", ansetzte. Die Feierbestimmungen waren überaus
streng. Die Leute hatten sich bis zum Abend, Kranke aus-
genommen, jeglicher Nahrung zu enthalten. Der Besuch
des Gottesdienstes wurde überwacht. Einmal mußten im
alten Bern sogar die „Feuerg'schauer" die Leute zu den
gottesdienstlichen Uebungen aufbieten. In Basel wurde 1541
wegen der Pest monatlich ein Büß- und Bettag angeordnet,
in Zürich 1550. Im Jahre 1572 forderte Genf alle pro-
testantischen Kantone auf, im Hinblick auf die Hugenotten-
Verfolgungen einen allgemeinen Bettag zu befehlen. Ein
zweiter allgemeiner Bettag der Protestanten wurde am 2.
November 1613 gehalten, in Zürich am 9. und 16. November
wiederholt. Damals tobte der dreißigjährige Krieg und
die Schweiz hatte allen Grund, zu danken, daß die Kriegs-
furie das Land bis jetzt verschont hatte. Wenn wir noch
weiter zurückgreifen wollen, so sei eine Chroniknotiz 'Abn
Zehnder, dem bernischen Kirchenhistoriker, erwähnt, aus dem
Jahre 1565 datierend: „In dessen hat eine hohe Obrig-
keit nit ermangeln lassen, gottselige Verordnungen auszu-
schreiben mit Büß und Glauben, dem erzürnten Gott in
die Ruthen zu fallen, und seine Gnade durch Abwendung
des Uebels zu erflehen. Zu dem Ende wurde alle Ueppig-
keit verbotten, hingegen die gottesdienstlichen Uebungen ver-
mehrt und so lehrten die Einwohner der Erde Gerechtigkeit."
Alles Jodeln und Singen in den Gassen war streng verboten.
Vom Pestjahr 1577 schreibt Zehnder: „Dieser so große
und schnelle Sterbend brachte einen großen Schrecken in das
Volk zu Statt und Land, also daß man sich in etwas de-
mütigte vor dem erzürnten Gott. Auch wurden allent-
halben gemeine Gebätt Tage gehalten".

In Zürich brachte es 1638 Antistes Vreitinger dazu,
daß der Felir- und Regulatag zum alljährlichen Fast-, Puß-
und Bettag erklärt wurde. Im Jahre darauf. 1639, be-
schloß die in Aarau tagende Tagsatzung der reformierten
Orte die Einsetzung eines jährlichen allgemeinen Bettages,
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